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einfältige Uätfeerti Den etwas tieberTidjen Schreiner oon
mir bu er3wängen oermodjt, fo foltft bu beute auch Deine

ffiortiunfuta haben, wie ich, mit Serbrufe freilich:, ber anbern
ben gefcfemalBten Dobelfpäner 3ufagte. Dat man mrcff ein»

mal foweit, fo foil bann gleich eine Doppelfeocfegeit baraus
werben. Unb bas fage ich' bir, Schweiber, hab' ©ebutb
mit ber ffiortiunfuta; Denn fie hat ïeine mit bir."

„ffiater, ©rofeoater, Urgrofeoater!" fräfete ber hefeligte
Schneiber, „bu macfeft' mich überglüdflid); bu brüdft mir ben

Uopf in einen Donigtopf. Sei getroft, idj werbe beine

Dodjter auf ffiofen ohne Dornen betten; oergolben will ich

fie; in ben Gimmel hinauffahren will i# mit ihr eigen»

armig, fobalb ich bas fliegen loshabe. 3ch will ."
„Der DaufenDgottswitfen, bejapf bid)!" brummte ber

Scfemieb halbwegs tacfeenb; „Du bift Doch ein ©r3pfean»

tafter."
' ' '

;

* ' H ~

| j

Der Schweiber war wieber auf ben ffimbofe geftcegen.

SBeft fpannte er feine langen ffirme aus, ftrahlenb oor
®tücf wie ein ©beruh, ©r hüpfte auf unb machte oerswei»

fettere Srlugoerfucfje als ein angetroffener Sftfdjireifeer, ber
ins SSaffer falten will. „£> ffiortiunfuta, bu ffiusbunb ber

fSfrömmigfeii unb Dugenb! Deute noch' foil ich' bei bir im
ffiarabiefe fein! ffiortiunfuta, ffiortiunfetchen!"

Der Site 3upfte ihn an ber 3ade pom Smbofe.

„Simm Dein ffiünbel unb tomm hinauf. Die ffiortiun»
tufa wartet auf bid) wie alle Sbenbe. Du nicht fo närrifcLt.
Der Saufd) wirb bir etwa halb genug oergefeen."

Unb einträchtiglieh', ber Schneiber behenb oor (6 Iii et

wie ein frierenbes Seibenfamnchett, fliegen fie bie fchmate

Dreppe hinauf in Des Schmiebs Uteinhanfen 2Bohnftube.
ffits fie eintraten, ber Schneiber Poraus, bot fid) ihnen

ein ergöfetieber Snbtict. 3nt öfenwinfet, auf Dem rotüber»

3ogenen, fanapeeariigen fiotierbettlein, fafe ber bide Schreiner
Uartifeff ©agelmann in feinem hobetfpanebehangenen grün»
liehen S(fe.ur3 unb fcfeaufelte bes Schmiebs jüngere Dochter,
ein SBeihsbitb non wahrhaft riefenmäfeigen ffformen auf
ben Unten. Suf ihren SBangen hätten fid) ein gan3es S übet

gelüftiger Schreiberlein fait ïiiffen tonnen; benn es waren
wahre Uufeallmeinben. Doch' mar ihr Sturib nicht grofeer
als eine Uirfdje, worauf fie fiefe nicht wenig einbitbete.
Sie lachte bie ©intretenben mit Dem' gansen ©eficht an.
„Seite, reite Söfetein! 3u ffiaben liefet ein Sd)löfelein;
3U ffiaben fteht ein grofees Saus," machte fie trätlernb.

„SBas fallt bir benn ein, Uätfeerli, bu bumme ©ans,"
rief ber Site, „mit bem Schreiner wie ein Uinb, bas noch»

bas ©eifertetfehtem umgebunben hat, ffieitereiteröfetein bu

fpieten! Sefet bift bu batb breifeig Safere alt unb tuft noch'

wie ein Uinbstopf. Schäme bid) unb lach nicht fo Dumm!"

,,Scfe, Sater," fagte bas Uatfeerli, fid) bebäcbtig er»

feehenb unb neben Dem Schreiner ftefeenb, wie bie Siefen»

todjter, bie in ihrer Sdjiürje Sauer unb Sflug als Spiet»

3eug forttrug, „ber Schireiner ift gar ein fo luftiger Sin!;
ber fanrt noch' mit ben Unten Durch' bie Dofen feinburcht»

lachen. $Bie foil id) Denn ba ein trauriges ©efidjt machen,

wenn ich' einen fo gelächerigen fiiebften habe!"
Der gefchmal3te fjobelfpätter lachte, bafe ihm ber ffiaudj

waefette unb bie roten SBeintrbpfen im fpärlidjen btonben

Uinnbart gitterten.

„O bu ©infalt," machte fefeier mürrifch ber Site, „wann
wirft bu benn einmal oerftänbig? Da !ann man's wofet

begreifen, bafe man bir im Dorfe fotdje Samen gibt."
©rft nannte man im Dorfe bes Schmiebs ftatttiefees

Uätfeerti bie ffiauernmuttergottes, unb bann aber, ats ifer

Ueberftufe an Saioität nach unb nach: ausïam, feiefe man
fie bie grofee Dummheit.

Sber bas Uätfeerti fagte: „D, 's ift mir gleich', was
bie Saifdjen im Dorfe fagen, wenn ichi nur meinen Uarlit»

feff habe, gelt bu!" Unb Damit fefemafete fie ihren bieten

Schreiner oor Den Sugen Der beiben würbigen Starmer ein

paarmal tüchtig ab, fefete ftch neben ihn an Den Dafettifdj
unb fagte: ,,©s ift feeut altes fo luftig, ich mufe feeut alte»

weit lachen." Unb wieberum erfüllte ifer ©dächtet Die ganje
Stube.

„Unb biefe törichte 3ungfrau rnüfe ichi heiraten Iaffen,"
machte, fefeier tlagenb, Der Schmieb.

„ffiater," fagte jefet mit fetter Stimme Der Schreiner,
nach' Dem fealboollen ©Iafe auf bem Dafeltifchi greifertb,

„trinf mir SBefdjeib unb fpiel nicht nicht Den Dornfeufdj im
Sofengarten. Ueherlafe bas Urafeen, fauchen unb ffiucfet»

machen ben böfen Uafeen; benn es fteht gefchrieben, ifer fottt
euch' lieben. 2Bas tann beine fchöne Dochter bafür, bafe es

ihr gelächerig 3umute ift; fo wenig als ein alter Sanbfeafe,
ber 3eitlebens bie Safe rümpfen mufe. Du bift ja ihr ffiater.
ffiUrft etwa auch' einmal Deine luftige ffitoäie gehabt haben,

ffiber eben, wenn Der Sommer im Sbgehen ift, hängen Die

ffitumen Die Uöpfe unb es fommen bie Difteln heroor.
Bah Dem UäUer© bo»h' bie fÇreube! SS at un^et ôerraott
beiner äUe^n Docbtei- eine febwermütiae Uirhenoraet in Den

Uopf gefefet, fo hat er bafür bem Uätfeerti ein luftiges
üanboroeldjen ins Set3 profitiert. 2Bas feat aber ein

wohlgefälligeres Susfefeen oor ©ott unb ben Stenfdjen,
eine über unb über lachen De ffiutterbtume ober eine fchmate,

grasgrüne Sauerampfer?" Unb er begann 3U fingen:

„fiuftig fein feeifet leben, Beut! S^irm uns ©ott oor
Drauriafeit! 5eifea luftig morgen, feeut! fiuftig fein in
©migïeit!"

Das bicfe Uätfeerli mufete fiefe auf eine Stabelte nieber»

taffen; es wollte umfommen oor fiaefeen.

(gortfefeung folgt.)
' —

9!e ^Bo^nunasttot tit uitb t^te
^Befeämpfung.

Die SSofenungsnot ift ein Uriegserbe wie Die Düngers»
not unb wie bie ffieft. Sie ift feine Male ©rfebeinung,
fonbern fie feerrfefet mit Unterfdjieben Des ©rabes überall.

Sie trifft naturgemäfe am febärfften bie ftäbtifefeen Sie»
betungen unb hier Die am meiften, bie unter befonbern
burdj: Den Urieg gegebene Sdjwiedafeitett leiben. Die Stabt
ffiern fann feiefür als Sîufterbeifpiel Dienen.

Sebes ©emeinbewefen fteltt einen natürlichen Drganis»
mus bar mit einem permanenten ffiebürfnis nach' neuen
SSofenungen. Diefes ffiebürfnis entftefet bur^i Den ffieoöt»
ferungs3uwadjs, Durch' ben Sbgang an alten SSohnunaen
(Statte) unb Durch' Die ffierfeinerung bes ffiSohnbebütfniffes
entfpredjenb bem Uulturfortfchritt (oermeferte ffiitDung,
bpgienifcbe ©rfenntnis, Sufftieg Der untern Utaffen ic.).
Die Statiftif berechnet, bafe auf feunbert ©hefchlirfeungen
3irfa 70 bis 80 neue ffitofenungen in Secfemung geftettt
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einfältige Kätherli den etwas liederlichen Schreiner von
mir zu erzwängen vermocht, so sollst du heute auch deine

Portiunlula haben, wie ich, mit Verdruß freilich, der andern
den geschmalzten Hobelspäner zusagte. Hat man mich ein-

mal soweit, so soll dann gleich eine Doppelhochzeit daraus
werden. Und das sage ich dir, Schneider, hab' Geduld
mit der Portiunlula: denn sie hat keine mit dir."

„Vater, Großvater, Urgroßvater!" krähte der beseligte

Schneider, „du machst mich überglücklich: du drückst mir den

Kopf in einen Honigtopf. Sei getrost, ich werde deine

Tochter aus Rosen ohne Dornen betten: vergolden will ich

sie: in den Himmel hinauffahren will ich mit ihr eigen-

armig, sobald ich das Fliegen loshabe. Ich will. ."
„Der Tausendgottswillen, bezapf' dich!" brummte der

Schmied halbwegs lachend: „vu bist doch ein Erzphan-
taster."

' '
^

Der Schneider war wieder auf den Amboß gestiegen.

Weit spannte er seine langen Arme aus, strahlend vor
Glück wie ein Cherub. Er hüpfte auf und machte verzwei-
feltere Flugversuche als ein angeschossener Fischreiher, der
ins Wasser fallen will. „O Portiunkula, du Ausbund der

Frömmigkeit und Tugend! Heute noch soll ich bei dir im
Paradiese sein! Portiunkula, Portiunkelchen!"

Der Alte zupfte ihn an der Jacke vom Amboß.

„Nimm dein Bündel und komm hinauf. Die Portiun-
kula wartet auf dich wie alle Abende. Tu nicht so närrisch.
Der Rausch wird dir etwa bald genug vergehen."

Und einträchtiglich, der Schneider bebend vor Glück

wie ein frierendes Seidenkaninchen, stiegen sie die schmale

Treppe hinaus in des Schmieds Kleinhansen Wohnstube.

Als sie eintraten, der Schneider voraus, bot sich ihnen
ein ergötzlicher Anblick. Im Ofenwinkel, auf dem rotüber-
zogenen, kanapeeartigen Lotterbettlein, saß der dicke Schreiner
Karliseff Eagelmann in seinem hobelspänebehangenen grün-
lichen Schurz und schaukelte des Schmieds jüngere Tochter,
ein Weibsbild von wahrhaft riesenmäßigen Formen auf
den Knien. Auf ihren Wangen hätten sich ein ganzes Rudel
gelüstiger Schreiberlein satt küssen können: denn es waren
wahre Kußallmeinden. Doch war ihr Mund nicht größer
als eine Kirsche, worauf sie sich nicht wenig einbildete.
Sie lachte die Eintretenden mit dem ganzen Gesicht an.
„Reite, reite Rößlein! Zu Baden steht ein Schlößlein:
zu Baden steht ein großes Haus," machte sie trällernd.

„Was fällt dir denn ein, Kätherli, du dumme Gans,"
rief der Alte, „mit dem Schreiner wie ein Kind, das noch

das Geiferletschlein umgebunden hat, Reitereiterößlein zu
spielen! Jetzt bist du bald dreißig Jahre alt und tust noch

wie ein Kindskopf. Schäme dich und lach nicht so dumm!"

„Ach, Vater," sagte das Kätherli, sich bedächtig er-
hebend und neben dem Schreiner stehend, wie die Riesen-

tochter, die in ihrer Schürze Bauer und Pflug als Spiel-
zeug forttrug, „der Schreiner ist gar ein so lustiger Fink:
der kann noch mit den Knien durch die Hosen hindurch^-

lachen. Wie soll ich denn da ein trauriges Gesicht machen,

wenn ich einen so gelächerigen Liebsten habe!"
Der geschmalzte Hobelspäner lachte, daß ihm der Bauch

wackelte und die roten Weintröpfen im spärlichen blonden

Kinnbart zitterten.

„O du Einsalt," machte schier mürrisch der Alte, „wann
wirst du denn einmal verständig? Da kann man's wohl
begreifen, daß man dir im Dorfe solche Namen gibt."

Erst nannte man im Dorfe des Schmieds stattliches

Kätherli die Bauernmuttergottes, und dann aber, als ihr
Ueberfluß an Naivität nach und nach auskam, hieß man
sie die große Dummheit.

Aber das Kätherli sagte: „O, 's ist mir gleich, was
die Ratschen im Dorfe sagen, wenn ich nur meinen Karlh
seff habe, gelt du!" Und damit schmatzte sie ihren dicken

Schreiner vor den Augen der beiden würdigen Männer ein

paarmal tüchtig ab, setzte sich neben ihn an den Tafeltisch
und sagte: „Es ist heut alles so lustig, ich muß heut alle-
weil lachen." Und wiederum erfüllte ihr Gelächter die ganze

Stube.
„Und diese törichte Jungfrau muß ich, heiraten lassen,"

machte, schier klagend, der Schmied.

„Vater," sagte jetzt mit fetter Stimme der Schreiner,
nach dem halbvollen Glase auf dem Tafeltisch! greifend,

„trink mir Bescheid und spiel nicht nicht den Dornbusch im
Rosengarten. Ueberlaß das Kratzen, Fauchen und Buckel-

machen den bösen Katzen: denn es steht geschrieben, ihr sollt
euch lieben. Was kann deine schöne Tochter dafür, daß es

ihr gelächerig zumute ist: so wenig als ein alter Sandhase,
der zeitlebens die Nase rümpfen muß. Du bist ja ihr Vater.
Wirst etwa auch einmal deine lustige Woche gehabt haben.

Aber eben, wenn der Sommer im Abgehen ist. hängen die

Blumen die Köpfe und es kommen die Disteln hervor.
Lab dem Käfferff doch d'e Freude! Hat uiffer Herrgott
deiner ältern Tockffer eme schwermtitiae Kirchenorael in den

Kopf gesetzt, so hat er dafür dem Kätherli ein lustiges

Handoraelchen ins Herz praktiziert. Was hat aber ein

wohlgefälligeres Aussehen vor Gott und den Menschen,

eine über und über lachende Butterblume oder eine schmale,

grasgrüne Sauerampfer?" Und er begann zu singen:

„Lustig sein heißt leben, Leut! Schirm uns Gott vor
Traurigkeit! Heißa lustig morgen, heut! Lustig sein in
Ewigkeit!"

Das dicke Kätherli mußte sich aus eine Stabelle nieder-

lassen: es wollte umkommen vor Lachen.

(Fortsetzung folgt.)

Die Wohnungsnot in Bern und ihre
Bekämpfung.

Die Wohnungsnot ist ein Kriegserbe wie die Hungers-
not und wie die Pest. Sie ist keine lokale Erscheinung,
sondern sie herrscht mit Unterschieden des Grades überall.

Sie trifft naturgemäß am schärfsten die städtischen Sie-
delungen und hier die am meisten, die unter besondern
durch den Krieg gegebene Schwienakeiten leiden. Die Stadt
Bern kann hiesür als Musterbeispiel dienen.

Jedes Gemeindewesen stellt einen natürlichen Organis-
mus dar mit einem permanenten Bedürfnis nach neuen
Wohnungen. Dieses Bedürfnis entsteht durch den Bevöl-
kerungszuwachs, durch den Abgang an alten Wohnungen
(Matte) und durch die Verfeinerung des Wohnbedürfnisses
entsprechend dem Kulturfortschritt (vermehrte Bildung,
hygienische Erkenntnis, Aufstieg der untern Klassen :c.).
Die Statistik berechnet, daß auf hundert Eheschließungen
zirka 7V bis 8l> neue Wohnungen in Rechnung gestellt
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werben müffen, baß alfo Die 3ahl ber Gßefchließungen einen
annähemb genauen ©taßftab für bie Serechuung Des ©Sohn*
bebürfniffes einer Stabt unb eines Danbes abgibt. Die
Stabt Sern benötigt normalerweife alljährlich 700 bis 800
neue ©3ohnungen.*) Als ©eamtenftabt bat fie eine Seoöl=
terung mit regelmäßigem unb gefiedertem Gintommen unb
barum auch eine relativ) bob« f}eirats3iffer.

©or bent Kriege trug bas Saugewerbe biefem ©Soh=
nungsbebürfnis in 3iemlidh befriebigenber ©Seife ©ecßnung.
Gs erftellte in ben 3ahren 1910—1912 burcßfihnittlich iäf)r=
lidj! etwas über 700 ©Sofmungen. freilich brachte febon
bas 3ahr 1913 einen ©üctgang ber ©autätigteit (348 neue
©3ohnungen) unb 3war infolge bes 3ntrafttretens gewiffer
gegen bie ©aufpetulation gerichteter ©eftimmungen bes

neuen 3wil&efeßes, wobl auch besbalb, weil ber il rieg
fdjon feine Schatten oorauswarf. Denn betanntlicb reagiert
bas ©autapital am empfinblichften auf bie An3eiihen fom=
menber Depreffionen, weil bas ©3ohnbebürfnis elaftifcßer
ift als anbere Debensbebürfniffe unb in flauen Seiten piriicb
gehalten werben tann. Umfo peinlicher würbe bann bie
tataftrophale ©Sirtung bes Krieges auf beut ©Sohnungsp
marïte unferer Stabt empfunben.

©Bie tarn bas ©Sobnungselenb in ©ern 3uftanbe? Der
Krieg ftür3te bie Staaten unb ©emeinbewefen in riefige
Soften. Die ftaatlidfen unb tommunalen Anleihen abfor»
bierten bas Kapital. Deiber ïam es teinem ©lenfehen in
ben Sinn, bie ©elboerleiher in gleicher ©Seife 3um Kriegs»
bienfte heran3U3iehen, wie bies mit ben übrigen Deuten
gefchaß. 3m ©egenteil, man bot ben Kapitalbefißern für
ihre Dienfte „fürs ©aterlanb" nochi ein Draufgelb an in
ber 0form oon höheren 3infen. Der 3insfuß ftieg über
bie normalen fünf ©rojent hinauf; heute ift er glücllicl} bei
fettes ©rosenten angelangt. 3?ür bas Sauhanbwerf war

*) SGSir legen unferer ®arfteïïung bie üortrefftic&e Sïrbeit be§ ftabt*
bernifeben ©tatifiifer§ ®r. greubiger über „SBautätigteit unb äBobnung^
morltlage" im legten ,,£albjabre3bericbt'' be§ ©tatifcfien 9Imte§ ber Stabt
ißern ju ©runbe.

balb fein ©elb mehr oorhanben; benn bas Sauen rentierte
nicht mehr. 3u ber Kapitalflucht tarn nämlich bie all»
gemeine ©reisfteigerung, oerurfacht bureß bie ÏBarenabuahme
unb gleichseitige ©elboermehrung (falfcßie ©otenpolitit ber
©ationalbant) ßin3U. Die ©iaterialpreife im ©außanbwert
ftiegen ins Unerfcßwinglicße infolge einer oerfehlten, nur
ben ©efcßäftsgewinn berücEficßtigenben Ausfuhrpolitik 3m
XII. ©eutralitätsbericßt ift bies f<h;war3 auf weiß beftätigt.
Dort heißt es auf S. 90: ,,9Jîit ©«3ug auf bie ©aw=
materialien haben wir cor allem aus barnaeß getrachtet,
3ur ©elebung ber ©autätigteit eine wefentlicße ©reisrebuttion
im 3nlanbe herbeiführen. Die biesbe3ügli<ben ©erhanb»
lungen finb noch- nicht abgefcßloffen. Die großen ©orräte
im Snlanbe an biefert ©taterialien, namentlich] an 3ement,
Kalt, ©ips ic., geftatten uns eine teilweife $r ei gäbe
bes G.ï portes... ."*)

Als Solge ber Deurung ftiegen auch bie Arbeitslöhne,
burchfehnittlich um 103,4 % bei Serufsarbeitern unb um
111,5 o/o bei (ôanblangern.**) Die ©erteurung beim ©au»
material feßwanft (ie na| bem Artifel) 3wifcßen 100 bis
500 ©rosenten.

Die Koftenfteigerung betrug nach' Angabe bernifeßer
©aumeifter unb Arcßitetien bei einem gutbürgerlich; aus»,
gebauten Ginfamilienhaus auf Gnibe 3uni 1919 im prioaten
Sau 165 o/o, im Stabtbauamt 185 o/o. Die ©erhältniffe
bürften bis heute nicht wefentlicß anbere geworben fein.

So tarn es, baß ber Krieg bie ©autätigteit, in erfter
Dinie natürlich bie prioate, oollftänbig lahmlegte. 3n ben
fünf Kriegsjahren 1914—1918 betrugen bie 3aßlen ber
neuerftellten ©Sohnungen (ftatt normalerweife 700—800) 85,
202 (einfcßließlicß 10 ©emeinbewohnungen), 257, 191, 112
(53), b. h. burcbfcßnittlicß würben nur 169,4 neue ©3oß=

nungen errichtet.

*) gittert nach ®r. greubiger.
**) S3i§ guni 1919; (either ift eine' neue mefentticEje Steigerung

eingetreten.

16 l)I^ kitten

Vogelperspektive zur llebei-bauung aes Schönberg. — Architekten Scherler ^ kergcr. kern.
Nus SZ ksuparzelien werden Lin- und Iweisamiiienhauser, einzeln oder ie zwei zusammengebaut, eu sieben kommen, kreis Ze Z8,000—80,000

Srsnken obne cerraìnkosten unci übrug der Subvention. Jeder karzeiienbesitzer wird Lsuberr. vas kauterrain mißt ca. 80,000 m^ und kostete inci. Straßen
und Kanalisation ca. S0V.000 Sr. Ls wurde durch die ürchitekturfirms Scherler H kerger von kanquier F. v. Sischer erworben.

werden müssen, daß also die Zahl der Eheschließungen einen
annähernd genauen Maßstab für die Berechnung des Wohn-
bedürfnisses einer Stadt und eines Landes abgibt. Die
Stadt Bern benötigt normalerweise alljährlich 70V bis 800
neue Wohnungen.*) Als Beamtenstadt hat sie eine Bevöl-
kerung mit regelmäßigem und gesichertem Einkommen und
darum auch eine relativ hohe Heiratsziffer.

Vor dem Kriege trug das Baugewerbe diesem Woh-
nungsbedürsnis in ziemlich befriedigender Weise Rechnung.
Es erstellte in den Iahren 1910—1912 durchschnittlich jähr-
lich etwas über 700 Wohnungen. Freilich brachte schon
das Jahr 1913 einen Rückgang der Bautätigkeit (343 neue
Wohnungen) und zwar infolge des Inkrafttretens gewisser
gegen die Bauspekulation gerichteter Bestimmungen des

neuen Zivilgesetzes, wohl auch deshalb, weil der Krieg
schon seine Schatten vorauswarf. Denn bekanntlich reagiert
das Baukapital am empfindlichsten auf die Anzeichen kom-
mender Depressionen, weil das Wohnbedürfnis elastischer
ist als andere Lebensbedürfnisse und in flauen Zeiten zurück-
gehalten werden kann. Umso peinlicher wurde dann die
katastrophale Wirkung des Krieges auf dem Wohnungsj-
markte unserer Stadt empfunden.

Wie kam das Wohnungselend in Bern zustande? Der
Krieg stürzte die Staaten und Gemeindewesen in riesige
Kosten. Die staatlichen und kommunalen Anleihen absor-
bierten das Kapital. Leider kam es keinem Menschen in
den Sinn, die Geldverleiher in gleicher Weise zum Kriegs-
dienste heranzuziehen, wie dies mit den übrigen Leuten
geschah. Im Gegenteil, man bot den Kapitalbesitzern für
ihre Dienste „fürs Vaterland" noch ein Draufgeld an in
der Form von höheren Zinsen. Der Zinsfuß stieg über
die normalen fünf Prozent hinaus; heute ist er glücklich bei
sechs Prozenten angelangt. Für das Bauhandwerk war

ff Wir legen unserer Darstellung die vortreffliche Arbeit des stadt-
bernischen Statistikers Dr. Freudiger über „Bautätigkeit und Wohnungs-
Marktlage" im letzten „Halbjahresbericht" des Statischen Amtes der Stadt
Bern zu Grunde.

bald kein Geld mehr vorhanden; denn das Bauen rentierte
nicht mehr. Zu der Kapitalflucht kam nämlich die all-
gemeine Preissteigerung, verursacht durch die Warenabnahme
und gleichzeitige Eeldvermehrung (falsche Notenpolitik der
Nationalbank) hinzu. Die Materialpreise im Bauhandwerk
stiegen ins Unerschwingliche infolge einer verfehlten, nur
den Geschäftsgewinn berücksichtigenden Ausfuhrpolitik. Im
XII. Neutralitätsbericht ist dies schwarz auf weiß bestätigt.
Dort heißt es auf S. 90: „Mit Bezug auf die Baut-
Materialien haben wir vor allem aus darnach getrachtet,
zur Belebung der Bautätigkeit eine wesentliche Preisveduktion
im Inlands herbeizuführen. Die diesbezüglichen VerHand-
lungen sind noch nicht abgeschlossen. Die großen Vorräte
im Jnlande an diesen Materialien, namentlich an Zement,
Kalk, Gips ic„ gestatten uns eine teilweise Freigabe
des Exportes... ."*)

Als Folge der Teurung stiegen auch die Arbeitslöhne,
durchschnittlich um 103,4 °/o bei Berufsarbeitern und um
111,5 °/o bei Handlangern.**) Die Verteurung beim Bau-
material schwankt (je nach dem Artikel) zwischen 100 bis
500 Prozenten.

Die Kostensteigerung betrug nach Angabe bernischer
Baumeister und Architekten bei einem gutbürgerlich, aus-
gebauten Einfamilienhaus auf Enide Juni 1919 im privaten
Bau 165 °/o, im Stadtbauamt 185 °/». Die Verhältnisse
dürften bis heute nicht wesentlich andere geworden sein.

So kam es, daß der Krieg die Bautätigkeit, in erster
Linie natürlich die private, vollständig lahmlegte. In den

fünf Kriegsjahren 1914—1918 betrugen die Zahlen der
neuerstellten Wohnungen (statt normalerweise 700—800) 85,
202 (einschließlich, 10 Gemeindewohnungen), 257, 191, 112
(53), d. h. durchschnittlich wurden nur 169,4 neue Woh-
nungen errichtet.

ff Zitiert nach Dr. Freudiger.
*ff Bis Juni 1919; seither ist eine/ neue wesentliche Steigerung

eingetreten.
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33erfchärfenb tarnen bie befonbern
33erhältniffe Ï)trt3ii, unter benen Sern
toäbrenb bes Krieges ftanD: Die 23un=

besbehörben unD Die fremben ©efanbt»
fdjaften requirierten un3ählige 2Boh=

nungen 3U Sureau3toecfen. Die ©e=
Tcftiäftsroelt ent3og fich in gleidjer HBeife
Der 97ofutenbigIeit, für ihre Jîaumbe»
bürfniffe üteubauten 3U errieten. Da3u
tarn ber 3u3ug oon fremben unb oon
einheimifchen ©efcbaftsmacbem, bie bie
legten HBohnungsreferoen bis 3um
legten £otel3immer unb bis in bie
oberfte Dachtammer hinauf abfor».
bierten. Die iütietspreife fliegen rapib.
Das Untermieten tourbe 3ur ©efafjr
für bie ©efunbbeit unb SHtoralität Der
23eoölterung.

Diefer ©ntioieElung fahen bie 23e=

börben 3U lange tatenlos 3U. fötitfchub
big baran toaren Die befonbern politi»
fcben 33erbältniffe ber Stabt Sern; Der
»ort getoiffen politifchen Parteien bis in
bie itriegsjabre hinein fabotierte form
munale 2ßohnungsbau tonnte bas Ser=
fäumte nur teilroeife unb unter riefigen
iOtehrtoften bloh einholen.

So muffte es 3U Den beîanntert hintmelfcheeienben 3u»
ftänben im bernifchen SBobnungstoefen tommen: 3U ben
HBudjermietspreifen, 3ur Obbaihtofigteit |>unberter oon
Sumilien. iöeute gilt ein SRietspreis oon 500—800 grauten
pro 3immer als Segel für neue SBohnungen. 3n Sob
roohnungen, b. h- in Sdfulhäufern unb SBohnbaraden toaren
auf ©nbe 3uni untergebracht — 133 Familien mit 666
Serfonen. Unter biefen Serhältniffen leibet nicht nur Der
baoon ^Betroffene, fonbern es leibet barunter in hohem
Stahe auch- ber Schulbetrieb unb Die SugenDeqiebung über»
haupt. ©s toirb fdjtoer halten, bie moralifchen Schüben, Die
fich unter ber ôerrfchaft ber SBohnungsnot ins Solfsleben
einfreffett, bie Unbotmähigteit ber 3ugenb, Die Sucht nach
3ino» unb anbern Sergnügungen, toieber Durch ©lieber»
arbeit aus3umer3en.

2Bie immer toährenb ber 3riegs3eit, tarnen auch hier
bie Sotoerorbnungen 3U fpät, um bie eingeriffenen Stifj»

üeberbauung des Sdtönberg. — Jlrcbitckten Sdjcrler § Berger, Bern.
Bautypus: infamilicnl)äufer, zufamniengebaut.

ftänbe 311 befeitigen. Die Stietstornmiffionen tonnten immer»
hin oiele ungerechtfertigte Stiets3insfteigerungen unb 3iin=
bigungen aus ©etoinnabfichten oerbinbent.

Doch- haben 3toangsmaßregeIn im SBirtfchnftsleben ihre
bebentlicben Schattenfeiten; fie behinbern ben ungeftörten
Sluttreisfauf im tapitaliftifchen SSirtfchaftstörper, inbem fie
bie freie 5tonturren3, Damit Den Sulsfdflag biefes Spftems,
unterbinben. Das Üapital flieht, Dem ©efehe Der Scjbtoere
folgenb, immer Durch: bie Diciften Srofittanate, toie mir ge=

fehen. Durch: bie 5—6pro3entigen. ©s boptottierte fofort Das
Saugetoerbe, als hier bie Sentite ausblieb. SBenn Durch:

SRieterfchuboerorbnungen bie Siietpreife tünftlichi nieDrig»
gehalten roerben, bann tarnt Das Sauhanbutert erft recht
fein ffielb mehr betommen.

Die prioate Sautätigteit ftarb unter biefen Sethält»
niffen faft oollftänbig ab. Die tommunale gürforge muhte in
Die Äücte treten. Sie tonnte es unter Den gegebenen Serhalt»

niffen nur unoolltommen tun. Such
eine ©emeinbe muh Die fünf bis fedfs
Sro3ente 3ins 3af)Ien, unb fie tann
biefe heute nur Dem Steueqabler,
b. h- Dem fchon ohnehin Schmer»
belüfteten, auflaben. 3ubem 'ft bas
Kapital nicht für 3ommunalroirtfchaft.
2Bas es toünfdjt, ift Die bemmungs»
lofe Hlusnübung Der 3oniunttur. 3n
biefem galle Die Sîietspreisfteigerung
bis 3U Dem Suntte, too bas Sauen
toieber rentabel toirb.

Doch gegen biefes Laisser-faire
fträubt fich Die öffentliche SReinuttg.
Der 3riegsausgang hat es unmöglich
gemacht. ©leibt nur ein Hlustoeg: Der

Staat muh Den ©emeiuben beifprin»
gen.

ikberbauung des s (Dönberg. — Jirdntekten Sdjerler § Berger, Bern.
Bautypus : einzelftebendes ëlnfamilîenbaus mit 5 Zimmern und Wotjndiele-

Die 23unbesratsbefchtüffe 00m 23.
SCRai unb 15. 3uni 1919 betrejfenb
bie görberung ber $o<bbautätigIeit
eröffnen Die Hiera ber Suboentionen.
Sie ftellen Dem SBohnungsbau, bem
prioaten, gefellfchaftlithen unb öffent»
liehen, eine Suboention in einer ©e=

famtfumme oon 10 SRillionen unb ein
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Verschärfend kamen die besondern
Verhältnisse hinzu, unter denen Bern
während des Krieges stand: Die Bun-
desbehörden und die fremden Gesandt-
schaffen requirierten unzählige Woh-
nungen zu Bureauzwecken. Die Ge-
schäftswelt entzog sich in gleicher Weise
der Notwendigkeit, für ihre Raumbe-
dürfnisse Neubauten zu errichten. Dazu
kam der Zuzug von fremden und von
einheimischen Eeschäftsmachern, die die
letzten Wohnungsreserven bis zum
letzten Hotelzimmer und bis in die
oberste Dachkammer hinauf absor-,
bierten. Die Mietspreise stiegen rapid.
Das Untermieten wurde zur Gefahr
für die Gesundheit und Moralität der
Bevölkerung.

Dieser Entwicklung sahen die Be-
Hürden zu lange tatenlos zu. Mitschul-
dig daran waren die besondern politi-
schen Verhältnisse der Stadt Bern,- der
von gewissen politischen Parteien bis in
die Kriegsjahre hinein sabotierte kom-
munale Wohnungsbau konnte das Ver-
säumte nur teilweise und unter riesigen
Mehrkosten bloh einholen.

So mutzte es zu den bekannten himmelschreienden Zu-
ständen im bernischen Wohnungswesen kommen: zu den
Wuchermietspreisen, zur Obdachlosigkeit Hunderter von
Familien. Heute gilt ein Mietspreis von 500^-800 Franken
pro Zimmer als Regel für neue Wohnungen. In Nob
Wohnungen, d. h. in Schulhäusern und Wohnbaracken waren
auf Ende Juni untergebracht ^ 133 Familien mit 666
Personen. Unter diesen Verhältnissen leidet nicht nur der
davon Betroffene, sondern es leidet darunter in hohem
Matze auch der Schulbetrieb und die Jugenderziehung über-
Haupt. Es wird schwer halten, die moralischen Schäden, die
sich unter der Herrschaft der Wohnungsnot ins Volksleben
einfressen, die Unbotmätzigkeit der Jugend, die Sucht nach
Kino- und andern Vergnügungen, wieder durch Erzieher-
arbeit auszumerzen.

Wie immer während der Kriegszeit, kamen auch hier
die Notverordnungen zu spät, um die eingerissenen Mitz-

ileberbauung äes Zchönverg. ^ Architekten Zchcrier H kerger, Lern,
kautppus: Einfamilienhäuser, zusammengebaut.

stände zu beseitigen. Die Mietskommissionen konnten immer-
hin viele ungerechtfertigte Mietszinssteigerungen und Kün-
digungen aus Gewinnabsichten verhindern.

Doch Haben Zwangsmatzregeln im Wirtschaftsleben ihre
bedenklichen Schattenseiten? sie behindern den ungestörten
Blutkreislauf im kapitalistischen Wirtschaftskörper, indem sie
die freie Konkurrenz, damit den Pulsschlag dieses Systems,
unterbinden. Das Kapital fließt, dem Gesetze der Schwere
folgend, immer durch die dicksten Profitkanäle, wie wir ge-
sehen, durch die 5^—6prozentigen. Es boykottierte sofort das
Baugewerbe, als hier die Rentite ausblieb. Wenn durch
Mieterschutzverordnungen die Mietpreise künstlich niedrig-
gehalten werden, dann kann das Bauhandwerk erst recht
kein Geld mehr bekommen.

Die private Bautätigkeit starb unter diesen Verhält-
nissen fast vollständig ab. Die kommunale Fürsorge mutzte in
die Lücke treten. Sie konnte es unter den gegebenen Verhält-

nissen nur unvollkommen tun. Auch
eine Gemeinde mutz die fünf bis sechs

Prozente Zins zahlen, und sie kann
diese heute nur dem Steuerzahler,
d. h. dem schon ohnehin Schwer-
belasteten, aufladen. Zudem ist das
Kapital nicht für Kommunalwirtschaft.
Was es wünscht, ist die hemmungs-
lose Ausnützung der Konjunktur. In
diesem Falle die Mietspreissteigerung
bis zu dem Punkte, wo das Bauen
wieder rentabel wird.

Doch gegen dieses bàger-kàe
sträubt sich die öffentliche Meinung.
Der Kriegsausgang hat es unmöglich
gemacht. Bleibt nur ein Ausweg: der
Staat mutz den Gemeinden beisprin-
gen.

iiedervauung ckes Schönberg. — Architekten Zcherler H Lerger, kern,
kautppus: einzelstehendes Einfamilienhaus mit Z Ammern und wohndiele

Die Bundesratsbeschlüsse vom 23.
Mai und 15. Juni 1919 betreffend
die Förderung der Hochbautätigkeit
eröffnen die Aera der Subventionen.
Sie stellen dem Wohnungsbau, dem
privaten, gesellschaftlichen und öffent-
lichen, eine Subvention in einer Ge-
samtsumme von 10 Millionen und ein
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©runbpfanbbarteben Dort 12 äRillionen in Slusftdjt, fnüpfen
aber an jeben Suboentionsfatt bie Sebingung, bab auch ber
Danton 3U einer gleid); großen £eiftung fidji oerpftichte. 3m
5tanton Sern binroieber beftimmt ein fRegierungsbefchlub,
bab bie ©emeinben fich sur Hälfte an ber .Hantonsteiftung
beieiligen. 3mmerbin i'ann beute ein Saubetr unter be=

ftimmten Sorausfebungen (toenn ber Roftenauftoanb 3000
Sranfen überfteigt, roenrt fein Sau in hohem Stabe 3Bobf
nungsgelegenbeit unb Srbeitsgetegenbeit Ïchafft, roenn er
bugieniftb unb äftbetifcb ift unb toenn ber Sauberr nicbt 3U

gut fituiert ift) auf eine Suboention oon mari»
mal 30 o/o ber Dotalbautoften (Sauplab nicbt
eingerechnet) unb auf ein oierpro^entiges Dar»
leben 3toeiter fffgpotbet oon 20 o/o oon Sunb,
.Hanton unb ©emeinbe reebnen.

Diefe Suboentionsbefdjtüffe baben ibre 2Bir=
tung nicbt oerfeblt. Die prioate unb gefettfebaft»
Xidje Sautätigteit bat einen ftarfen Smputs er»
fahren. Das angeftaute Saubebürfnis macht fieb

unter beut 2tnre% ber Subueniionsoerfpredfen
febier erplofionsartig in äabllofen Sauprojetten
£uft. ©ar niete halten ber näheren Sriifung
nidft ftanb. Die ilnficherbett ber 3«it roirtt
läbmenb. Die in Susficht ftebenben neuen Se»
amtenbefolbungen tonnen erft anfpornenb toirïen,
roenn fie gefiebert finb unb toenn nicht mit einer
immer noch fteigenben ©etbentroertung gerechnet
toerben muh.

3mmerbin finb beute an 3abtretcben Stetten
ber Stabtperipberie ÏBobnfoIonien im ©ntfteben

begriffen, hierüber fott toeiter unten 3ufammen=
faffenb berichtet toerben.

S3 it möchten 3unäch.ft noch einige ©ebanfen über
bas Srin3ipieIIe bes ftäbtifchen 2t3obnungsbaues
äubem.

*

Die Serfuchung liegt beute nahe, bie (Errungen»
febaften ber mobernen Sautunft unb S3obn!uttur
über Sorb 3U toerfen unb mit billigen Äafernen»
bauten, mit itriegserfab, bie größte SBobnnot 3U tin»

bern. Dafür fpridjt bie Dringticb.teit, bagegen bie Sernunft
unb bie Stenfchlichteif. 9tid)ts bauert fo lange tote bas

Srooiforium unb an Siooiforifchem haben toir in biefer
Üinficbt übergenug. 3um ©lüd haben toir einen freien
Wrchitettenftanb, ber mit feinen £ebensintereffen für ben

baulichen Sortfeh,ritt unb gegen ben JUidfchritt engagiert ift.
Seit 3abren fteltt man in Srchitettenlreifen bie Sot»

roenbigfeit feft, bie Stäbte nach' einem rooblftubierten Stalte
3U erweitern. ©s wäre 3U begrüben getoefen, toenn bas Stasi»
mum ber Suboention nur jenen ©emeinben in Susfidjt ge=

Situationsplan=Skizze zur Wobnkoionie „Villette" bei IRuri,

plan für die Ueberbauung eines 6rund=

Stückes in der 6emeinde IRuri bei Bern-

ß. Scbeidegger, Jtrcbitckt, Bern.
Jt. R. Strässle, .Hrcbitekt, Bern.

18 me Keksen

Grundpfanddarlehen von 12 Millionen in Aussicht, knüpfen
aber an jeden Subventionsfall die Bedingung, daß auch der
Kanton zu einer gleich großen Leistung sich verpflichte. Im
Kanton Bern hinwieder bestimmt ein Regierungsbeschluß,
daß die Gemeinden sich zur Hälfte an der Kantonsleistung
beteiligen. Immerhin kann heute ein Bauherr unter be-
stimmten Voraussetzungen (wenn der Kostenaufwand 3000
Franken übersteigt, wenn sein Bau in hohem Maße Wohx-
nungsgelegenheit und Arbeitsgelegenheit schafft, wenn er
hygienisch und ästhetisch ist und wenn der Bauherr nicht zu
gut situiert ist) auf eine Subvention von mari-
mal 3V °/o der Totalbaukosten (Bauplatz nicht
eingerechnet) und auf ein vierprozentiges Dar-
lehen zweiter Hypothek von 20 °/o von Bund,
Kanton und Gemeinde rechnen.

Diese Subventionsbeschlüsse haben ihre Wir-
kung nicht verfehlt. Die private und gesellschaft-
liche Bautätigkeit hat einen starken Impuls er-
fahren. Das angestaute Baubedürfnis macht sich

unter dem Anreiz der Subventionsversprechen
schier explosionsartig in zahllosen Bauprojekten
Luft. Gar viele halten der näheren Prüfung
nicht stand. Die Unsicherheit der Zeit wirkt
lähmend. Die in Aussicht stehenden neuen Be-
amtenbesoldungen können erst anspornend wirken,
wenn sie gesichert sind und wenn nicht mit einer
immer noch steigenden Geldentwertung gerechnet
werden muß.

Immerhin sind heute an zahlreichen Stellen
der Stadtperipherie Wohnkolonien im Entstehen

begriffen. Hierüber soll weiter unten zusammen-
fassend berichtet werden.

Wir möchten zunächst noch einige Gedanken über
das Prinzipielle des städtischen Wohnungsbaues
äußern.

»

Die Versuchung liegt heute nahe, die Errungen-
schassten der modernen Baukunst und Wohnkultur
über Bord zu werfen und mit billigen Kasernen-
bauten, mit Kriegsersatz, die größte Wohnnot zu lin-

dern. Dafür spricht die Dringlichkeit, dagegen die Vernunft
und die Menschlichkeit. Nichts dauert so lange wie das
Provisorium und an Provisorischem haben wir in dieser

Hinsicht übergenug. Zum Glück haben wir einen freien
Architektenstand, der mit seinen Lebensinteressen für den

baulichen Fortschritt und gegen den Rückschritt engagiert ist.

Seit Jahren stellt man in Architektenkreisen die Not-
wendigkeit fest, die Städte nach einem wohlstudierten Plane
zu erweitern. Es wäre zu begrüßen gewesen, wenn das Maxi-
mum der Subvention nur jenen Gemeinden in Aussicht ge-

SituslionspIsn-SkiZüe zur Wvbnkoüonie „Viliette" bei Muri.

Plan iiir Sie ileberbsuung eine5 SrunU-

ztiickes in cier SemeinUe Muri bei kern

6. Zcheiciegger, Architekt, kern.
A. N. Strsssie, Architekt, kern.
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fteilt werben wäre, bie einen foldjen ©rohbebauungsplan
aufweifen tonnen, Auch Sern beftfet un feres 2Biffens noch
feinen offiziellen Sebauungsplan für ©roh»Sern. Plan wirb
fpäter mit fdjtecbitem ©eroiffen bas Serfäumte nadfbolen
müffen, wenn S-erfchiebenes fdjpn o-erpfufdjt fein toirb.

3 rnmerbin fteh-en getoiffe Prinzipien Des Stabtbaucs
fdjon oon Der Sortri-egszeit her u trerfcfsütter I icb feft. Die
©artenftabtbewegung ift nidjt obrte ©influh geblieben. Ptan
meibet beute bie tompafte Sauweife unb ftrebt nach ber
aufgeloderten ftäbti-fch-en Siebelung; man will möglichft Biel
©rün in bie Stabt hiueinnehmen mit Dem Slid in bie freie
Sanbfch-aft als erwünfdfte 3ugabe. PSir ibentifizieren beute
mit Pedjt bie 3ultur, bie uns bie Pîietstafernen brachte,
mit ber ftultur, bie bie SCRenfdfjbeit in ben Sßelttrieg trieb.
Die Pti-etsfaferne ift bas Ptiftbeet bes Ptaffeninftinttes, Der

Ptaffenlafter, bes Ptaffenhaffes unb ber Ptaffenpfpcbofe. Sie
ertötet bie feinen inbiniDuellen Seelenträfte. Die bezeittraliç»
fierte Siebelung ift bie Sorausfebung 3ur neuen Äultur.

3nbeffen barf Die Aufloderung ber Plobnftätten nicht
zu einer neuen ©leichförmigteit führen. PSir müffen aud);

hier, wie im politifcben 3ufammenteben, zum ^öberatiu»
fpftem gelangen, b. f). 3um 3ufammenfchluh Heiner natür»
lidf-er PSohngruppen, bem altgermanifchen Prinzip ber Si-p»
penfiebelung ähnlich-. 3rgenbein gemeinfames ibeelles ober
materielles 3ntereffe muh bas 3ufammengehörigt-eitsgefühl
innerhalb einer PSohngruppe oermitteln.

PSie ber mobern empfinbenbe Arch-itett biefe pfpcho»
logifdien Argumente ardfitettonifch auswertet, bies möchten
wir an ber Sanb zweier Seifpiele erörtern. Sie ft-eh-en uns
3ufäIIig zur Serfügung, unb wir möchten Damit feine Pro»
paganba3wede oerbioben.

Das eine Seifpiel betrifft bie in Ausführung begriff
fene Ueberbauung bes weftlichen Deiles ber Schönberg»
befitjung, b. h- bes Sügels zwifdjen bem alten unb neuen
Sd)ofzbaIbe=Prtmarf<buIhuus. Die ©inheit ber ganzen
Sßohntolonie ift Durch bie einfchliehenben Strah-en3üge be=

tont, bie Untergruppierung aber bur#, Das Dermin oor»
gezeichnet. Der P3eftabhang bilbet bie Heinere ©ruppe, Der

Sübabhang bie größere, letztere ift bur# einen fdjmalen
Quartierweg aufgefchloffen. ©s hanbelt fi#s hier um eine

glüdliche Aufteilung eines für Sauzwede fehr günftigen ©e»

länbes. Das Serbienft ber Ardjitetten befteht barin, bah
fie ber Patur feinerlei 3wang antaten, bah fie im ©egen»
teil Durch mögli#fte Schonung bes Saumbeftanbes, nament»

Ii# bei ber alten fiaubeggbefihung, unb Durch Serwenbung
heimatlicher Sauformen (Sernerftil) ein neues, hübfches,
belebtes PSohnguartier 3U fchaffen im Segriffe finb.

Poch beffer finb biefe Seftrebungen im zweiten Seifpiele
oeranf#iauIichit. (Sergleiche Planperfpettioe oben S. 18 unb
bas Dazugehörige Situationsplänchen.) Sier hanbelt es fi#
um bie Aufteilung eines ziemlich ebenen Sauterrains.

Die f#Ie#fe Praxis geht babei etwa fo_ oor:_ Der
fianbbefiher oerfauft an jeben beliebigen Sauintereffenten
Stüd um Stüd feines Sobens. Diefe fefeen na#i ihrem
©utbiinfen bie Käufer brauf, bie ihrem ©efchmad unb

ihrer fyinangfraft angemeffen finb. ©s entfteht ein Pilze,=

quartier fdhlimmfter Art. Son gegenfeitiger Püdfichtnahme
feine Spur. Der eine felt fid), bem anbern mit einer mög»

lidjft hähli^en Äehrfeife oor bie Pafe.
Picht Biel beffer fommt bie ©ef#.i#te heraus, wenn bie

Ueberbauung na# bem Plane eines Dilettanten ber Sau»
fünft gefdjiebt, ber geometrifch Borgeht, bas Stüd Sanb in
f#a#brettförmige Parzellen einteilt unb Darauf in mögli#ft
glei#mäfeigen Abftänben möglichft glei#artige ober auch

mögti#ft ungleich-artige tauschen hiuftellt. Der ©inbrud
tötlicher Sangweile ift unausweislich; er muh fi<h auf bie
Pknfch-en übertragen, bie bort wohnen, unb ihnen ein fatales
©epräge geben.

©anz anbers wirb ein Ar#tteft Diefe Aufgabe anpaden,
ber auf ber £>öf>e feines Serufes fteht. ©r wirb eine SSohn»

folonie fchaffen, bie fi# als ©inheit fühlt, bie Den lär»

menben Serfehr, ben Staub unb ©eftanf unb anbere un»
liebfame Störungen oon fi#i fernhält. PSie nach auhen bas
Prinzip „Pühr mi#i nicht an", fo gilt nach innen bas ber
gegenfeitigen Püdfichtnahme. ©emeinfam ift allen bas 3n=
tereffe am ©enuffe ber grünen Stäche innerhalb unb außer»
halb ber SSohnfolonie. Darum legt ber Ar#iteït möglichft
grojje ©rünflädjen zufammen unb gruppiert bie Käufer fo
Darum, bah ieber Sausbefißer ben ganzen Heberblid über
biefe 3?Iä#e nor Augen hat. Die Säufer finb fo geftellt,
bah fie Dem $intermiann Den Ausblid auf bie Serge frei»
laffen.

Ptit biefer ttntergruppierung erreicht Der Ar#iteft bie
Ptannigfaltigfeit in Der ©inheit, bie PSirfung, bie alle
3unft erftrebt. Auchi Die pfpch.ologifdjen Sorteile fallen ihm
fo zu: Die ©ruppierung oerbinbet 3U S3ohnräumen, 3ur
SSohngemeinfamfeit. Die Sauten, bie über biefe intimen
SBohnraume Dominieren, geben ihnen Die inbioibuelle Pote,
bie „SSohnfeele". Schöne unb originelle Sauformen prägen
fi# tief in Die Äinberfeele ein. Sie fchaffen mit ben ©rieb»
niffen, bie bie engere unb weitere SPobnnacbbarfcbiaft oer»
mittelt, bas fcceimatgefübl; biefes wieberum ift bas ©runb»
gefühl allen Solïstums.

Itnfere Perfpeltioe 3eigt auch', wie Die unprobuttiue
SSeganlage auf ein Ptinimum befchränlt werben tann. Der
bas Quartier auff#Iiefeenbe SBeg wirb allen Sertehrs»
bebürfniffen gerecht. Plagen finben in Den erweiterten
Äehren Die Ptöglichteit Des Paffierens. Die Pfegermeitei»
rungen finb für bie Suben unû Pläbel willfommene Spiel»
plähe. Der Pleg führt Durch- zwei SBohnhöfe. Seine ©in»
fiihrung in biefe PSohnhöfe ift immer an einer ©de ange»
orbnet. Inet eröffnet fi#- Dem 3ommenben gleich ein an»
genehmer Diefenblid unb Heb erb! id. Plan beachte rechts
im Sorbergrunb Die ©ruppierung beim ©ingang Des Quar»
tierweges. Die zurüdtretenben Säufer machen bem ©in»
tretenben Plab; fie loden ihn herein: „3omm, fchau, wie
bas heimelig ift bei uns Drinnen!" H. B.

(Sdjluh folgt.)

-
feintât.

Die grünen Sügel träumen
PSobl in Der füllen Pacht.
Der Schlaf hat Strauch' unb Säumen
Die Augen zugemacht.
©in Sauch fdjwebt bur# Die PSälber.
PSas ift bas für ein 5tlang?
Die PSipfel fummen leife
Den alten neuen Sang:
Seimat!

3m ftillen Dorf am Sügel
Schläft manches f#öne Saus.
©s gehn im weihen Flügel
Die ©ngel ein unb aus.
Sie zi-ehn mit frommen Sänben
3m Dürrn ben ©lodenftrang,
Unb Durch bas Duntel zittert
Der alte neue 3Iang:
Seimat!

Die weihen Serge blinfen
3m erften Sonnenftrahl.
Die flamm-enben ©ipfel Winten
Den Pîorgengruh ins Dal.
Da öffnen fid) taufenb Sippen.
Sörft Du Den raufchenDen 3Iang?
PB-eit über Dal unb Sügel
Dönt jauchzenb Der ©efang:
Seimat!
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stellt worden wäre, die einen solchen Großbebauungsplan
aufweisen können. Auch Bern besitzt unseres Wissens noch
keinen offiziellen Bebauungsplan für Groß-Bern. Man wird
später mit schlechtem Gewissen das Versäumte nachholen
müssen, wenn Verschiedenes schon verpfuscht sein wird.

Immerhin stehen gewisse Prinzipien des Stadtbaues
schon von der Vorkriegszeit her unerschütterlich fest. Die
Gartenstadtbewegung ist nicht ohne Einfluß geblieben. Man
meidet heute die kompakte Bauweise und strebt nach der
aufgelockerten städtischen Siedelung; man will möglichst viel
Grün in die Stadt hineinnehmen mit dem Blick in die freie
Landschaft als erwünschte Zugabe. Wir identifizieren heute
mit Recht die Kultur, die uns die Mietskasernen brachte,
mit der Kultur, die die Menschheit in den Weltkrieg trieb.
Die Mietskaserne ist das Mistbeet des Masseninstinktes, der
Massenlaster, des Massenhasses und der Massenpsychose. Sie
ertötet die feinen individuellen Seelenkräfte. Die dezentrali!-
sierte Siedelung ist die Voraussetzung zur neuen Kultur.

Indessen darf die Auflockerung der Wohnstätten nicht
zu einer neuen Gleichförmigkeit führen. Wir müssen auch
hier, wie im politischen Zusammenleben, zum Föderativ-
system gelangen, d. h. zum Zusammenschluß kleiner natür-
licher Wohngruppen, dem altgermanischen Prinzip der Sip-
pensiedelung ähnlich. Irgendein gemeinsames ideelles oder
materielles Interesse muß das Zusammengehörigkeitsgefühl
innerhalb einer Wohngruppe vermitteln.

Wie der modern empfindende Architekt diese psycho-
logischen Argumente architektonisch auswertet, dies möchten
wir an der Hand zweier Beispiele erörtern. Sie stehen uns
zufällig zur Verfügung, und wir möchten damit keine Pro-
pagandazwecke verbinden.

Das eine Beispiel betrifft die in Ausführung begriff
jene Ueberbauung des westlichen Teiles der Schönberg-
besitzung, d. h. des Hügels zwischen dem alten und neuen
Schoßhalde-Primarschulhaus. Die Einheit der ganzen
Wohnkolonie ist durch die einschließenden Straßenzüge be-

tont, die Untergruppierung aber durch das Terrain vor-
gezeichnet. Der Westabhang bildet die kleinere Gruppe, der
Südabhang die größere. Letztere ist durch einen schmalen

Quartierweg aufgeschlossen. Es handelt sich hier um eine

glückliche Aufteilung eines für Bauzwecke sehr günstigen Ge-
ländes. Das Verdienst der Architekten besteht darin, daß
sie der Natur keinerlei Zwang antaten, daß sie im Gegen-
teil durch möglichste Schonung des Baumbestandes, nament-
lich bei der alten Laubeggbesitzung, und durch Verwendung
heimatlicher Bauformen (Bernerstil) ein neues, hübsches,
belebtes Wohnquartier zu schaffen im Begriffe sind.

Noch besser sind diese Bestrebungen im zweiten Beispiele
veranschaulicht. (Vergleiche Planperspektive oben S. 13 und
das dazugehörige Situationsplänchen.) Hier handelt es sich

um die Aufteilung eines ziemlich ebenen Bauterrains.
Die schlechte Praxis geht dabei etwa so

^
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Landbesitzer verkauft an jeden beliebigen Bauinteressenten
Stück um Stück seines Bodens. Diese setzen nach ihrem
Gutdünken die Häuser drauf, die ihrem Geschmack und

ihrer Finanzkraft angemessen sind. Es entsteht ein Pilze-
quartier schlimmster Art. Von gegenseitiger Rücksichtnahme
keine Spur. Der eine setzt sich dem andern mit einer mög-
lichst häßlichen Kehrseite vor die Nase.

Nicht viel besser kommt die Geschichte heraus, wenn die

Ueberbauung nach dem Plane eines Dilettanten der Bau-
kunst geschieht, der geometrisch vorgeht, das Stück Land in
schachbrettförmige Parzellen einteilt und darauf in möglichst

gleichmäßigen Abständen möglichst gleichartige oder auch

möglichst ungleichartige Häuschen hinstellt. Der Eindruck

tötlicher Langweile ist unausweislich: er muß sich auf die
Menschen übertragen, die dort wohnen, und ihnen ein fatales
Gepräge geben.

Ganz anders wird ein Architekt diese Aufgabe anpacken,

der auf der Höhe seines Berufes steht. Er wird eine Wohn-
kolonie schaffen, die sich als Einheit fühlt, die den lär-

wenden Verkehr, den Staub und Gestank und andere un-
liebsame Störungen von sich fernhält. Wie nach außen das
Prinzip „Rühr mich nicht an", so gilt nach innen das der
gegenseitigen Rücksichtnahme. Gemeinsam ist allen das In-
teresse am Genusse der grünen Fläche innerhalb und außer-
halb der Wohnkolonie. Darum legt der Architekt möglichst
große Grünflächen zusammen und gruppiert die Häuser so

darum, daß jeder Hausbesitzer den ganzen Ueberblick über
diese Fläche vor Augen hat. Die Häuser sind so gestellt,
daß sie dem Hintermann oen Ausblick auf die Berge frei-
lassen.

Mit dieser Untergruppierung erreicht der Architekt die
Mannigfaltigkeit in der Einheit, die Wirkung, die alle
Kunst erstrebt. Auch die psychologischen Vorteile fallen ihm
so zu: Die Gruppierung verbindet zu Wohnräumen, zur
Wohngemeinsamkeit. Die Bauten, die über diese intimen,
Wohnräume dominieren, geben ihnen die individuelle Note,
die „Wohnseele". Schöne und originelle Bauformen prägen
sich tief in die Kinderseele ein. Sie schaffen mit den Erleb-
nissen, die die engere und weitere Wohnnachbarschaft ver-
mittelt, das Heimatgefühl! dieses wiederum ist das Grund-
gefühl allen Volkstums.

Unsere Perspektive zeigt auch, wie die unproduktive
Weganlage auf ein Minimum beschränkt werden kann. Der
das Quartier aufschließende Weg wird allen Verkehrs-
bedürfnissen gerecht. Wagen finden in den erweiterten
Kehren die Möglichkeit des Passierens. Die Wegerweite«-
rungen sind für die Buben und Mädel willkommene Spiel-
plätze. Der Weg führt durch zwei Wohnhöfe. Seine Ein-
führung in diese Wohnhöfe ist immer an einer Ecke ange-
ordnet. Hier eröffnet sich dem Kommenden gleich ein an-
genehmer Tiefenblick und Ueberblick. Man beachte rechts
im Vordergrund die Gruppierung beim Eingang des Quar-
tierweges. Die zurücktretenden Häuser machen dem Ein-
tretenden Platz: sie locken ihn herein: „Komm, schau, wie
das heimelig ist bei uns drinnen!" bl. 6.

(Schluß folgt.)
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Heimat.
Die grünen Hügel träumen
Wohl in der stillen Nacht.
Der Schlaf hat Strauch und Bäumen
Die Augen zugemacht.
Ein Hauch schwebt durch die Wälder.
Was ist das für ein Klang?
Die Wipfel summen leise
Den alten neuen Sang:
Heimat!

Im stillen Dorf am Hügel
Schläft manches schöne Haus.
Es gehn im weißen Flügel
Die Engel ein und aus.
Sie Ziehn mit frommen Händen
Im Turm den Glockenstrang,
Und durch das Dunkel zittert
Der alte neue Klang:
Heimat!

Die weißen Berge blinken
Im ersten Sonnenstrahl.
Die flammenden Gipfel winken
Den Morgengruß ins Tal.
Da öffnen sich tausend Lippen.
Hörst du den rauschenden Klang?
Weit über Tal und Hügel
Tönt jauchzend der Gesang:
Heimat!

Hans Rhyn.
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